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„Arbeiten wie ein Esel“: Ein Familienunternehmen als 

Möglichkeit der Existenzsicherung und als Ort der 

Zugehörigkeit  
 
Carlotta Krawczyk & Masha Wendelstein  
 
 
Die Geschichte von Herrn N. (Pseudonym), wie sich eine nach Österreich migrierte Familie 

ein dauerhaftes Leben in Tirol aufgebaut hat. Im Mittelpunkt steht ein Familienbetrieb, der über 

viele Jahre gewachsen ist und zu einem Ort der Zugehörigkeit wurde, geschaffen durch harte 

Arbeit und festen Zusammenhalt. In diesem Text werfen wir einen Blick auf die Geschichte 

des Familienunternehmens N.‘s Pizza (Pseudonym), das mehr ist als nur ein Ort, an dem Pizza 

gebacken wird. Im Folgenden haben wir ein kurzes Zitat aus dem Interview eingefügt, um 

diese Überlegungen zu verdeutlichen:  

Und diese Idee mit der Pizzeria, das war etwas, das greifbar war. Dass wir 

selbstständig arbeiten, niemandem zur Last fallen. Und ich habe ihn [den Bruder] 

angerufen und habe gesagt: „So und so sagen sie von [der Familie in] Schweden. 

Kannst du arbeiten?“ […] Da hat er gesagt, genau wortwörtlich: „Wie ein Esel!“ 

Und tatsächlich ist er auch hierher gekommen und hat gearbeitet. Das war circa 1986. 

Und mein ältester Bruder war noch in Persien. Er ist hierher gekommen und hat meinen 

Bruder beim Pizza machen gesehen. Da hat er gesagt: „Also mir brennt das Herz, wenn 

ich ihn so sehe. Was er war und was er hier tut.“ Aber er hat das auch gemacht. Und 

sie sind dageblieben. […] Im Jahr 1993, 94 haben wir die Gesellschaft unter uns 

Brüdern aufgeteilt.1 

  

 

Der Weg nach Innsbruck: Zwischen Rückkehrwunsch und neuer Existenz  

Als Herr N. aus dem Iran nach Österreich kam, war ein dauerhafter Aufenthalt vorerst nicht 

geplant. Ursprünglich wollte er in Österreich ein Studium absolvieren und anschließend wieder 

in sein Herkunftsland zurückkehren. Dieser Plan änderte sich im Laufe der Zeit v.a. aufgrund 

der politischen Situation im Iran, aber auch der Idee für seinen Betrieb. Eine entscheidende 

Rolle spielten dabei Verwandte aus Schweden, die dort bereits Erfahrung mit eigenen 

Pizzerien und insbesondere einem Lieferservice hatten, das es zu dem Zeitpunkt in Österreich 

noch nicht gab. Sie unterstützten Herrn N. beim Aufbau des Betriebs, reisten nach Innsbruck 
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und zeigten ihm die Grundlagen dieser Arbeit. Das führte dazu, dass er in Tirol blieb. Die von 

ihm gegründete Pizzeria wurde zu einem wichtigen Fixpunkt in seinem Leben. 

 

Aus dem kleinen Anfang entwickelte sich ein Familienunternehmen. Zwei Brüder kamen 

ebenfalls aus dem Iran nach Innsbruck und arbeiteten mit. Auch seine Frau war von Beginn 

an stark eingebunden und die Kinder halfen ebenfalls im Betrieb mit. Arbeit und Familienleben 

waren eng miteinander verbunden. In dem Interview blickt Herr N. auf diese Zeit zurück: „Und 

die Arbeit hat sich gelohnt, auch für mich. Wenn ich sehe, dass die Kinder gut rausgekommen 

sind. Weil gearbeitet haben wir viel! Wirklich viel.“2 Die gemeinsame Arbeit gab der Familie 

Struktur und eine Perspektive. Wir verstehen die Erzählung von Herrn N. so, dass der 

Familienbetrieb nicht nur eine Möglichkeit der Existenzsicherung war, sondern auch ein Ort 

der Zugehörigkeit. 

 

Was bedeutet Zugehörigkeit? 

Um diese Geschichte besser einzuordnen, beziehen wir uns auf die Überlegungen zur 

Unterscheidung in Politiken der Zugehörigkeit und Zugehörigkeitsempfinden der 

Sozialwissenschaftlerin Nira Yuval-Davis. Sie beschreibt Zugehörigkeit auf drei Ebenen, 

welche im Folgenden kurz erläutert werden.  

 

Menschen werden in einer Gesellschaft verschiedenen Gruppen zugeordnet, etwa nach 

Herkunft, Beruf oder Alter. Diese Einordnung beeinflusst ihre Chancen und 

Handlungsmöglichkeiten.3 Auch Herr N. wurde anfangs vor allem als Migrant aus dem Iran 

wahrgenommen – eine Position, die häufig mit rechtlichen Hürden und sozialer Ausgrenzung 

verbunden ist. Wie solche Zuschreibungen entstehen und wirksam werden, lässt sich laut 

Yuval-Davis mit der „Ebene der Diskurse“ erklären. Sie beschreibt, wie gesellschaftliche 

Grenzen durch Sprache und öffentliche Debatten hergestellt werden und so festlegen, wer als 

Teil der Gemeinschaft gilt und wer nicht. Dabei entstehen Vorstellungen von „Wir“ und „den 

Anderen“. Identitäten sind dabei nicht einfach gegeben, sondern werden durch Erzählungen 

geformt, durch Geschichten über gemeinsame Herkunft oder Zukunft. Gleichzeitig dienen 

Diskurse auch dazu, Machtverhältnisse zu rechtfertigen. So können bestimmte Gruppen als 

„fremd“ oder „bedrohlich“ dargestellt werden, etwa wenn Zugehörigkeit als etwas Natürliches 

und Unveränderliches präsentiert wird. Außerdem legen Diskurse fest, welche Unterschiede 

 
2 Interview Herr N.: Z.369-371 

3 vgl. Yuval-Davis 2006, S.200 
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in einer Gesellschaft überhaupt als wichtig gelten, zum Beispiel Sprache oder Hautfarbe. 

Insgesamt ist diese diskursive Ebene der Ort, an dem entschieden wird, wer dazugehört und 

wer nicht.4  

Mit dem Aufbau seines Unternehmens veränderte sich N.s Stellung. Er wurde selbstständig 

und stellte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ein, teilweise beschäftigte er gezielt Studierende 

aus Österreich. Dadurch wurden sein Betrieb und er Teil des lokalen Wirtschaftslebens. 

Zugehörigkeit ist nicht nur eine äußere Einordnung, sondern auch ein persönliches Gefühl. Es 

geht darum, sich sicher zu fühlen und einen Platz zu haben („a feeling of being at home“).5 Für 

Herrn N. war die Familie dabei zentral. Das Unternehmen bot einen Rahmen, in dem sich alle 

aufeinander verlassen mussten, aber auch konnten. Die Bereitschaft, viel zu arbeiten, spielte 

dabei eine wichtige Rolle. Auf die Frage, ob sein Bruder mithelfen würde, antwortete dieser, 

er könne arbeiten „wie ein Esel!“.6 Diese Aussage verweist auf die hohe Einsatzbereitschaft 

innerhalb der Familie. Die gemeinsame Arbeit stärkte den Zusammenhalt und schuf ein Gefühl 

von Stabilität. 

Zugehörigkeit hängt auch damit zusammen, welche Werte jemand vertritt.7 In vielen 

Gesellschaften wird erwartet, dass Menschen eigenständig sind und arbeiten. Herr N. betont 

diesen Anspruch deutlich: Für ihn war es zentral, unabhängig zu sein und niemandem zur Last 

zu fallen. Mit dieser Haltung positioniert er sich aktiv innerhalb der Gesellschaft und orientiert 

sich an dominanten Vorstellungen von Leistung und Selbstverantwortung. Indem er diese 

Werte hervorhebt, kann sein Handeln auch als bewusster Versuch verstanden werden, 

Zugehörigkeit über seine eigene Leistung herzustellen und gesellschaftliche Anerkennung zu 

gewinnen. Gleichzeitig lässt sich dies vor dem Hintergrund verbreiteter negativer 

Zuschreibungen gegenüber Migrantinnen und Migranten lesen, denen häufig mangelnde 

Leistungsbereitschaft unterstellt wird. N.s Selbstpositionierung wirkt damit auch wie eine 

implizite Abgrenzung von solchen Bildern und als Strategie, diesen entgegenzutreten. 

 

Das Familienunternehmen als Handlungsspielraum 

 
4 vgl. Yuval-Davis 2006, S.204 

5 vgl. Yuval-Davis 2006, S.197 

6 Interview Herr N.: Z.362 

7 vgl. Yuval-Davis 2006, S.203 
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Die Geschichte der Pizzeria N. zeigt, wie eng verschiedene Lebensbereiche miteinander 

verbunden sind. Migration, Familie und Arbeit greifen ineinander. Der Betrieb ist nicht nur eine 

wirtschaftliche Grundlage, sondern auch eine Form der Selbstorganisation. 

Gerade zu Beginn war der Zugang zu bestimmten Strukturen erschwert. So musste der 

Gewerbeschein zunächst über seine österreichische Frau laufen. Solche Hürden sind für viele 

Menschen mit Migrationsgeschichte typisch, denn Menschen mit familiärer 

Migrationsgeschichte sind am Arbeitsmarkt von zahlreichen Diskriminierungen betroffen, wie 

beispielsweise der Abwertung ausländischer Bildungsabschlüsse, dem beschränkten Zugang 

zum Arbeitsmarkt oder nur zu schlecht bezahlten Sektoren mit oftmals prekären 

Arbeitsbedingungen. Die Selbstständigkeit durch das Familienunternehmen bot hier eine 

Möglichkeit, diesen Einschränkungen und Hürden zumindest teilweise zu entgehen.  

Innerhalb des Betriebs entstand ein eigener Raum, in dem Regeln, Abläufe und Perspektiven 

gemeinsam gestaltet wurden. Für die Kinder bedeutete dies stabile Bedingungen zum 

Aufwachsen. Für die Erwachsenen war es ein Weg, eigenständig zu arbeiten. 

 

Ein Teil der Stadtgesellschaft 

Die Geschichte der Familie N. macht deutlich, dass Zugehörigkeit ein längerer Prozess ist. Sie 

entsteht nicht automatisch, sondern entwickelt sich durch Handlungen und Entscheidungen im 

Alltag. Mit ihrem Betrieb hat die Familie nicht nur ihre eigene Lebensgrundlage geschaffen. 

Sie ist auch Teil der wirtschaftlichen und sozialen Strukturen in Innsbruck geworden. Die 

Pizzeria verbindet unterschiedliche Menschen: Familie, Mitarbeitende und Kundschaft. 
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